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Buch


Als Anwältin Lizzi nach einem langen Tag ihr Kostüm gegen einen Bademantel tauscht, steht plötzlich ein Einbrecher in ihrem Badezimmer. Lizzi wehrt sich entschlossen, doch der Eindringling behauptet, er sei Erik, ein Personenschützer und von ihrem Vater engagiert, um auf sie aufzupassen. So eine Frechheit! Die forsche Lizzi glaubt dem zugegeben gut aussehenden Erik zunächst kein Wort. Doch ihr Vater ist verschwunden, seine Sekretärin tot, und Lizzi entgeht dank ihrem neuen Beschützer nur knapp zwei Profikillern. Zusammen mit Erik begibt sich Lizzi auf die Suche nach ihrem Vater bis nach England, die Verfolger immer dicht auf den Fersen …
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1

»Sind Sie eigentlich gerne Anwältin, Frau Bergmann?«

Die Frage ihres Chefs irritierte Lizzi mehr als die Tatsache, dass er sie nach der Besprechung in sein Büro zitiert hatte. Denn ihr war durchaus bewusst, dass er aufgebracht war, weil sie gegenüber ihrer Mandantin mal wieder eine zu große Klappe riskiert hatte, obwohl Möcklenberg stets predigte, dass der Kunde König sei – oder, wie in diesem Fall, Königin. Lizzi hatte sich den Wunsch ihres Chefs wirklich zu Herzen genommen, sie hatte den Satz sogar mit einem Filzschreiber auf eine Karteikarte geschrieben und in ihrer Handtasche neben dem Kosmetikspiegel verstaut, um ihn nicht zu vergessen. Doch während der Besprechung im Konferenzraum der altehrwürdigen Kanzlei hatte sich ihre Zunge wieder einmal selbstständig gemacht.

Lizzi lächelte breit. »Ist das eine Fangfrage, Herr Möcklenberg?«

»Bitte«, seufzte Möcklenberg, »tun Sie mir den Gefallen und antworten Sie mir ausnahmsweise ohne Gegenfrage. Bekommen Sie das hin?«

»Natürlich«, erwiderte Lizzi und legte die Stirn in Falten als Zeichen, dass sie ihren Chef ernst nahm, was zugegebenermaßen nicht immer der Fall war. »In Anbetracht der Tatsache, dass man sich seine Mandanten nicht immer aussuchen kann, werde ich meine Antwort differenzieren«, begann sie vorsichtig. Als sie den gequälten Blick ihres Chefs sah, kürzte Lizzi schwungvoll ihre Rede ab. »Ach was. Ich weiß, was Sie hören wollen: Ich liebe meinen Beruf. Das stimmt sogar, meistens jedenfalls, aber wenn so eine Schnepfe wie Frau von Luckstein vor sich hin schnattert, dann würde ich sie am liebsten entweder erwürgen oder erstechen, und da beides weder gesellschaftskonform ist noch von Ihnen begrüßt würde, bin ich geplatzt. Es kam einfach über mich wie ein Gewittersturm, zack, und der Blitz hat eingeschlagen. Es tut mir leid, nicht für die Schnepfe, denn sie hat es verdient, sondern für Sie.«

Lizzi hatte in einem Atemzug geredet, jetzt holte sie tief Luft.

Herr Möcklenberg hatte ihre Rede mit offenem Mund verfolgt. Obwohl er Lizzi schon seit fünf Jahren kannte, wurde er offenbar noch immer von ihren Ausbrüchen und Wortfluten überrascht.

Missbilligend schüttelte er den Kopf. »Wenn wir immer nur die Mandanten vertreten würden, die Ihnen genehm sind, könnte ich die Kanzlei in zwei Monaten schließen. Man sägt nicht die Beine des Stuhls ab, auf dem man sitzt.«

»Selbst wenn das Holz morsch ist?«

»Hauptsache ist doch, man kann darauf sitzen!«, entfuhr es Herrn Möcklenberg lauter als beabsichtigt.

»Verstanden«, sagte Lizzi und schürzte missbilligend die Lippen. »Sie sind der Chef.«

»Schön, das aus Ihrem Mund zu hören, Frau Bergmann«, antwortete Möcklenberg sarkastisch. Seine Finger trommelten auf der Schreibtischplatte. »Sie sind doch sonst so einfallsreich. Also, wie wäre es, wenn Sie es einmal mit einem psychologischen Trick versuchen: Lassen Sie Ihren Ärger heraus. Und zwar bevor Sie platzen. Reagieren Sie sich ab. Danach, werden Sie sehen, läuft alles wie von selbst.«

»Aha. Und wie soll das gehen: den Ärger loswerden? Soll ich Mandanten wie Frau von Luckstein vor dem Gespräch umbringen?«

Möcklenberg zog die Augen zu Schlitzen. »Sie wollen mich provozieren, aber darauf falle ich nicht herein. Sie wissen genau, was ich meine: Suchen Sie sich etwas Stellvertretendes für die Person, die Sie aufregt. Ein Gedanke, ein Foto, ein Gegenstand – was auch immer. Nur lassen Sie bitte unsere Mandanten in Ruhe!«

»Ist das eine Anweisung?«

»Wenn Sie so wollen.«

Lizzi nickte nachdenklich, während ihr Blick durch Herrn Möcklenbergs Büro wanderte. Plötzlich hellte sich ihre Miene auf. »Darf ich?«, fragte sie, auf seinen Bogart-Hut deutend, der am Garderobenständer hing. »Dauert auch keine Minute.« Ohne die Antwort ihres Chefs abzuwarten, nahm Lizzi den Hut mit beiden Händen und rammte mit einem Schrei ihr Knie dagegen, sodass er sich auf links stülpte.

»Wow! Funktioniert tatsächlich«, strahlte sie Möcklenberg an. »Sie sind genial, Chef! Danke für den Tipp.«

Möcklenberg, der die Aktion sprachlos verfolgt hatte, beäugte seine malträtierte Kopfbedeckung fassungslos.

Vorsichtig stülpte Lizzi den Hut wieder in seine Ausgangsposition zurück und hängte ihn an den Garderobenständer. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Herr Möcklenberg?«

Resigniert schüttelte ihr Chef den Kopf und wedelte mit der Hand zum Zeichen, dass Lizzi gehen konnte. Lizzi tat es erhobenen Hauptes, im Wissen, dass sie als Siegerin nach Punkten aus dem Gespräch herausging. Zumindest auf ihrer Bewertungsskala. Ihrem Chef hatte sie höchstwahrscheinlich mal wieder den letzten Nerv geraubt. Sie beruhigte ihr schlechtes Gewissen mit dem Gedanken, dass ihr Erfindungsreichtum und ihre Beharrlichkeit für die Kanzlei ein Segen waren. Hoffentlich hatte sie es mit ihrer Provokation nicht übertrieben, sie wollte nicht riskieren, dass Möcklenberg überprüfte, ob die Waage, mit der Nutzen gegen Nervenraub ausgewogen wurde, noch austariert war. Der Zeiger könnte auf die falsche Seite ausschlagen.

Eine knappe Stunde nach dem Gespräch mit ihrem Chef verließ Lizzi die Kanzlei. Anders als ihre Kolleginnen und Kollegen verspürte sie keine Hochstimmung, wenn sie an das vor ihr liegende Wochenende dachte. Entweder würde sie die Tage mit irgendeiner zeitraubenden Streaming-Serie vor dem Fernseher abhängen oder sich alternativ für den Abend aufbrezeln und in die Housebar stöckeln, nur um dann festzustellen, dass sie sich komplett umsonst mit dem spitzenbesetzten BH die Luft zum Atmen abgepresst hatte, weil die Männer, auf die sie traf, noch langweiliger waren als die Kollegen in der Kanzlei.

Lizzi entschied sich für die dritte Möglichkeit: ein Abstecher zu Gabi pur, eine im schönsten Sinne altmodische Kneipe mitten in ihrem Frankfurter Viertel, in der statt cooler Glasoptik viel Plüsch den Raum schmückte und in der man als Frau auch nachts noch unbehelligt an der Theke sitzen konnte. Gabi sorgte dafür, dass man vor Anmachsprüchen sicher war und trotzdem seinen Spaß hatte. Ihr mit rauchiger Stimme vorgetragener, trockener Humor wirkte selbst zu später Nachtstunde belebend.

Gabi winkte ihr zu, als Lizzi die Kneipe betrat, und stellte ein frisch gezapftes Bier auf die Theke. Lizzi nahm es dankbar und trank einen Schluck. Das war ein guter Start ins Wochenende, fand sie und lobte sich für ihre Entscheidung, ein kleines Päuschen auf dem Heimweg einzulegen. Sie konnte später immer noch entscheiden, wie sie die kommenden beiden Tage verbringen würde.

Lizzi verschob ihre Entscheidung mehrfach. Erst wollte sie nur eine halbe Stunde bleiben, dann eine ganze. Als Gabi sie fragte, warum sie unbedingt pünktlich ins Bett wollte, stellte Lizzi fest, dass es keinen Grund gab, vernünftig zu sein. War es nicht völlig egal, wie lange sie blieb? Es war Freitagabend, und außer einem Ficus benjamina und einer vertrockneten Dattelpalme wartete niemand auf sie. Sie war unabhängig und frei, sagte sich Lizzi, sie konnte das Leben genießen. Außerdem lag ihre Wohnung keine zweihundert Meter entfernt auf der anderen Seite der Straße. Also blieb sie.

Drei Stunden später flutete die Vernunft in sie zurück. Morgen war auch noch ein Tag, und der würde angenehmer sein, wenn sie jetzt bald ins Bett ging. Außerdem war da noch ihr Kuriose-Paragrafen-Blog, um den sie sich mal wieder kümmern sollte. Lizzi verteilte Wangenküsschen, schlüpfte in ihren eleganten, schmal geschnittenen Kurzmantel und griff sich ihre Aktentasche, die sie immer noch mit sich herumtrug und die nur deshalb so leicht war, weil sie ihren Laptop im Büro stehen gelassen hatte. Gut gelaunt stieß sie die Kneipentür auf und trat vor das Haus.

Die nächtliche Straße glänzte wie frisch geputzt, ein kurzer Regenschauer hatte das Frankfurter Gutleutviertel, in das sie im vergangenen Jahr gezogen war, wunderbar aufpoliert. Lizzi sog zufrieden die Luft durch die Nase und genoss die Frühlingsluft, bis ein vorbeiknatternder Motorroller seine Abgase zwischen den Häusern verteilte.

Ihre Tasche wie ein Schulkind hin und her schlenkernd ging Lizzi die Straße hinunter. Sie mochte ihr Quartier nahe dem alten Westhafen, diese eigenartige Mischung aus abgasgrauen Mietshäusern und cool designten Neubauten. Hier traf der gezwirnte Banker auf die praktisch gekleidete Verkäuferin, wenn sich beide vor der Arbeit beim Bäcker einen Kaffee und ein belegtes Brötchen schnappten und anschließend zur Arbeit hetzten. Auch Lizzi gehörte zur Kaffeebecherfraktion, denn die Stunden morgens nach dem Aufstehen waren eindeutig kürzer als die während der Arbeit. Zeit zum Frühstücken blieb da nicht.

Schon an der nächsten Kreuzung bog Lizzi in die Stichstraße ein, die hinab zum Main führte. Mr Döner vom Imbiss an der Ecke sah zu ihr und hob die Hand zum Gruß, in der Hand seinen Falafellöffel und auf dem Gesicht ein fröhliches Grinsen. Lizzi wusste nicht, ob sie sich geschmeichelt oder gestört fühlen sollte, und bevor sie eine Entscheidung getroffen hatte, war sie schon vorbei. Nach einigen Schritten konnte sie ihr Haus sehen. Belustigt bemerkte sie, dass sie anscheinend schon wieder vergessen hatte, das Licht im Wohnzimmer auszuschalten, sie sah es aus der Entfernung rötlich durch die Vorhänge hindurchschimmern. Ihre Schusseligkeit, fand Lizzi, hatte einen wunderbaren Nebeneffekt: Sie würde immer den sicheren Weg in ihren Hafen zurückfinden, auch wenn sie kein Schiff war und ihr Deckenfluter kein Leuchtturm.

Auf einmal war da dieses Hupen. Augenblicklich blieb Lizzi mitten auf der Straße stehen, statt schnell auf die andere Seite zu wechseln. Eine Meisterleistung angesichts der Tatsache, dass sie nach zwei Gläsern Bier noch einen Caipirinha getrunken hatte. Die Fahrerin des herannahenden Wagens ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie quittierte Lizzis hervorragendes Reaktionsvermögen mit einer wütenden Hupfanfare, während sie mit ihrem schwarzen SUV gleichzeitig abbremste und keine dreißig Zentimeter entfernt an Lizzi vorbeischlitterte. Den Stinkefinger, den die Fahrerin ihr zum Abschied zeigte, konnte Lizzi selbst in der nächtlichen Dunkelheit noch erkennen. Sie erwiderte den Gruß beidhändig als Zeichen ihres guten Willens, bevor sie kichernd die Fahrbahn überquerte, sich an der Baustelle vor ihrem Haus vorbeiquetschte und den Schlüssel aus ihrer Jackentasche zog, um ihn ins Schloss der Eingangstür zu stecken.

»Willst du wohl endlich!«, fuhr sie das Stück Metall in ihrer Hand an, als es auch beim dritten Ansatz nicht klappen wollte. Lizzi seufzte. Jede andere an ihrer Stelle würde nach einem lustigen Mädelsabend wie ihrem kurzerhand den Mann oder Freund aus dem Bett klingeln oder, wenn es nicht ganz so gut lief, die Eltern. Da war Lizzi sich sicher. Aber nein, ausgerechnet jetzt, wo sie ganz dringend jemanden gebraucht hätte, der ihr half, die Tür zu öffnen, war sie Single, und ihr Vater wohnte gefühlt am anderen Ende der Stadt.

Lizzi ging in die Knie, um bessere Sicht auf das Schlüsselloch zu haben. Sie visierte es an und rammte den Schlüssel mit einem Ruck hinein.

»Na also, geht doch!«

Schwerfällig kam sie wieder auf die Beine und wankte die Treppen hoch. Es war einer der Momente, in denen sie es bereute, in eine Wohnung im Dachgeschoss gezogen zu sein. Dass eine Parterrewohnung durchaus ihre Vorteile haben konnte, war ihr damals, als sie den Mietvertrag unterschrieben hatte, nicht in den Sinn gekommen. Lizzi widerstand der Verlockung, auf den Treppenstufen im ersten Stockwerk eine Pause einzulegen und über die Entscheidungen der Vergangenheit nachzusinnen. Stattdessen kämpfte sie sich hinauf bis in das oberste Stockwerk. Wenigstens bewirkte die körperliche Anstrengung, dass Lizzis benebelter Kopf ein wenig aufklarte und sich ihr Wohnungsschloss gleich beim ersten Versuch öffnen ließ.

Kaum war sie in der Wohnung, schleuderte sie ihre Tasche und die Pumps von sich und ging ins Bad, wo sie sich bis auf den Slip auszog und stattdessen ihren alten, kuscheligen Bademantel überwarf, den sie mindestens so sehr liebte wie Peanuts-Linus seine Schmusedecke. Dann stöpselte sich Lizzi ihre Ohrhörer ein und startete auf dem Handy den Mediaplayer. Gegen zu viel Promille, fand Lizzi, gab es nur ein Gegengift: »Smells Like Teen Spirit« von Nirvana. Laut und beherzt sang sie mit, während sie ihre Mascara mit einem Pad von den Wimpern entfernte.

Plötzlich stutzte sie. Hatte sie da gerade etwas gehört? Es war ihr vorgekommen, als hätte ein Klopfen Kurt Cobains Gitarrensolo gestört. Rammte der Nachbar unter ihr den Besenstiel an die Decke, weil sie zu schräg sang? Das konnte nicht sein. Erstens war der Mieter unter ihr ohne sein Hörgerät so taub wie eine Nuss. Und zweitens, sagte sich Lizzi selbstbewusst, war ihr Gesang so hinreißend, dass Cobain und seine Band sie sofort als Leadsängerin engagiert hätten. Zu schade, dass sie erst zwei Jahre alt gewesen war, als der Song die Charts gestürmt hatte.

Sie musste über sich selbst grinsen, als sie mit Cobain in den Refrain einsetzte, diesmal ungewollt zweistimmig, aber irgendwie klang es gut.

Da! Das war doch ein Klopfen, und noch dazu ihr Name, den jemand rief.

Angestrengt lauschte sie. Doch bis auf das Jammern der E-Gitarren in ihren Ohrstöpseln war nichts mehr zu hören. Behutsam legte sie die Hand auf die Türklinke, dann entriegelte sie das Schloss. Es war eine spleenige Angewohnheit, sich im eigenen Badezimmer einzuschließen, aber irgendwie fühlte sie sich so wohler.

In der gleichen Sekunde, in der der Riegel aus der Falle glitt, wurde die Tür aufgestoßen. Lizzi taumelte zurück und schrie auf, als sie plötzlich einem wildfremden Mann gegenüberstand. Instinktiv riss sie die Arme hoch und ging, ohne nachzudenken, zum Angriff über. Das Trommelfeuer aus Handkantenschlägen schien den Fremden nicht weiter zu beeindrucken. Mit nur einer Hand packte er ihre beiden in der Luft herumwirbelnden Arme und hielt sie fest. Lizzi fühlte sich wie in einem Schraubstock, doch sie gab nicht auf und begann nun damit gegen die Beine des Eindringlings zu treten. Mit grimmigem Gesicht drückte der Mann seinen Körper gegen ihren, sodass sie sich kaum noch bewegen konnte, dann riss er Lizzis Ohrstöpsel heraus und beendete Kurt Cobains Gesang. Jetzt erst merkte Lizzi, dass sie schrie. Aus Wut, nicht aus Angst.

»Stopp! Ich will doch nur mit Ihnen reden«, brüllte der Mann.

Statt einer Antwort ließ Lizzi ihren Ärger heraus, ein Schwall von Worten, den sie über dem Fremden ausschüttete. Fassungslos starrte der Mann sie an. Dann hob er seine freie Hand und verschloss ihren Mund.

Lizzi quiekte wütend und protestierte noch ein paarmal, dann konzentrierte sie sich darauf, durch die Nasenlöcher Luft zu bekommen.

Stumm sahen sich die beiden an. Lizzis Augen funkelten, und ihr Schnaufen füllte den Raum.

»Sind Sie jetzt fertig?« Die Stimme des Fremden klang tief und angenehm. Fast beruhigend. Und sein Blick schien nicht gierig oder lüstern zu sein, sondern ehrlich an ihr und ihrer Antwort interessiert.

Lizzi grunzte, mehr ging nicht mit verschlossenem Mund. Sie würde sich nicht von solchen Äußerlichkeiten einlullen lassen! Der Typ war in ihr Badezimmer eingedrungen und hielt sie fest, da gab es nichts dran herumzudeuten.

Er sah sie nun eindringlich an. »Ich nehme jetzt meine Hand von Ihrem Mund. Und Sie bleiben ruhig, okay? Ich will nur mit Ihnen reden. Meinen Sie, das klappt?«

Lizzi zappelte, dann nickte sie, was blieb ihr auch anderes übrig. Doch kaum hatte die Hand des Mannes ihren Mund freigegeben, fauchte sie los. »Sie überfallen mich und wollen nur reden? Lassen Sie sich gefälligst am Montag einen Termin geben«, schrie sie, während sie zur Abwechslung versuchte, auf die Füße des Mannes zu treten. Barfuß war die Wirkung überschaubar.

»Sie sind auf mich losgegangen, nicht umgekehrt!«

Lizzi quittierte die Antwort mit einem neuen Tritt.

»Das ist immer noch meine Wohnung! Sie haben hier nichts zu suchen.«

Der Mann fluchte, während er vor ihr zurückwich, ohne den Stahlklammergriff um ihre Arme zu lösen.

»Ihr Vater hat mich vor Ihnen gewarnt.«

»Mein Vater?« Lizzi knurrte gefährlich. »Was hat er damit zu tun?«

»Ich lasse Sie los, Sie beruhigen sich, und dann erkläre ich es Ihnen. Okay?

Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ der Mann Lizzi frei, dabei nahm er seine Arme als Zeichen seiner friedlichen Absicht hoch und trat drei Schritte zurück. Lizzi war bereit, sich auf ihn zu stürzen und ihm das Leben zur Hölle zu machen. Doch etwas in seinem Gesichtsausdruck ließ sie zögern. Da war Sorge.

Misstrauisch musterte sie ihn. Er war ein Stück älter als sie, wirkte aber durchtrainierter als ihre Altersgenossen und alle Juristen, die sie kannte. Wie ein Einbrecher sah er nicht aus, zumindest nicht wie die, die sie während ihres Praktikums in einer Strafanstalt kennengelernt hatte. Vor allem war ihm keine Spur von Angst anzumerken, ganz im Gegenteil, der Mann wirkte selbstbewusst, auf eine lässige Art, die ihr gefiel. Warum floh er nicht? Ihre Abwehrtaktik hatte bisher jeden Mann, der ihr zu nahe gekommen war, in die Flucht geschlagen.

»Ich warne Sie. Wenn das ein Trick sein soll …«, drohte Lizzi.

»Kein Trick! Ihr Vater hat mich gebeten herzukommen. Um auf Sie aufzupassen.«

Entgeistert starrte Lizzi ihn an. »Erstens kann ich wunderbar selbst auf mich aufpassen. Und zweitens ist das mit Sicherheit die größte Lüge, die ich je gehört habe. Für wie doof halten Sie mich?«

»Es ist die Wahrheit. Ich habe es ihm versprochen. Da wusste ich noch nicht, dass Sie Gefahrengut sind.«

»Na dann: Wie heißt mein Vater?«

»Bergmann.«

»Gut geraten. Der Name steht auf meinem Klingelschild.«

»Aber nicht, dass Ihr Vater zwischenzeitlich Martin Henderson hieß. Er war verheiratet mit Ellen Henderson aus England bis zu ihrem Tod vor sechsundzwanzig Jahren.«

Lizzi verengte die Augen zu Schlitzen. »Das kann jeder mit ein bisschen Grips herausfinden.«

»Sie trauen mir Grips zu. Immerhin.«

»Vielleicht auch nur gute Kontakte«, relativierte Lizzi.

»Okay. Ihre Eltern haben sich im Urlaub kennengelernt, waren mindestens sechs Jahre verheiratet und haben in England gelebt. Nach dem Tod Ihrer Mutter hat Ihr Vater wieder seinen Geburtsnamen angenommen und ist mit Ihnen zurück nach Deutschland gezogen. Als Kind wollten Sie englische Königin werden, als Pubertierende sollen Sie sozial unverträglich gewesen sein, und Ihr erster Freund war eine Knalltüte. Ihren gemeinsamen Urlaub am Gardasee haben Sie abgebrochen, weil Sie das dann selbst herausgefunden haben …«

»Wieso wissen Sie so viel von mir?«, unterbrach Lizzi den Mann verblüfft. »Und ich habe noch nie etwas von Ihnen gehört.«

»Fragen Sie Ihren Vater. Wenn Sie das noch können.«

»Natürlich kann ich!« Lizzi griff zum Telefon und wählte die Nummer seiner Wohnung im Westend. Als sich schon beim ersten Klingeln der Anrufbeantworter meldete, legte sie auf und rief stattdessen auf dem Mobiltelefon ihres Vaters an. Eine weibliche Computerstimme verriet ihr, dass die Rufnummer zurzeit nicht erreichbar sei. Lizzi stutzte, ihr Vater war sonst immer erreichbar, selbst wenn er auf dem Klo saß oder unter der Dusche stand. Wie konnte das sein?

»Mein Name ist Erik«, unterbrach der Mann ihre Gedanken.

»Erik, aha. Erik Einbrecher?«

»Ich bin nicht eingebrochen.«

»Tatsächlich?« Lizzi lachte spöttisch. »Und wie sind Sie dann hier reingekommen?«

Statt einer Antwort holte Erik einen Schlüssel hervor und hielt ihn hoch.

Lizzi blickte ihn entgeistert an.

»Wo haben Sie den her? Nein, sagen Sie nichts, ich kann es mir denken.«

»Von Ihrem Vater, genau. Es ist eine Kopie von seinem Schlüssel. Für den Notfall.«

Lizzi war kurz davor, erneut zu explodieren. »Ja, genau, für den Notfall. Falls ich mich aussperre oder die Wasserrohre platzen, während ich irgendwo unter einer Palme einen Cocktail trinke. Ich habe den Schlüssel meinem Vater anvertraut, und er verteilt ihn an wildfremde Menschen weiter. Ist das in Ordnung? Nein, das ist es NICHT! Denn dann passiert so etwas wie das hier: dass irgendwelche Typen einfach rein- und rausspazieren, wie es ihnen passt!«

»Können Sie ausnahmsweise mal den Mund halten und zuhören!«, brach es aus Erik heraus. »Es geht nicht um einen Wasserrohrbruch, sondern um Ihre Sicherheit! Ihr Vater hat Angst um Sie! Ich bin hier, weil ich Personenschützer bin. Keine Ahnung, warum Ihr Vater Ihnen nichts erzählt hat. Vielleicht haben Sie ihn ja nicht zu Wort kommen lassen.«

Dieser Vorwurf traf Lizzi – sie hörte ihn nicht zum ersten Mal. Mit ihrem losen Mundwerk hatte sie schon den Lehrern in der Schule das Leben schwer gemacht und so manche ihrer Freunde in die Flucht geschlagen. Darunter befanden sich leider auch einige, bei denen sie gar nicht die Absicht gehabt hatte, so wie zuletzt Bernd, ihr Ex. Doch Lizzi hatte nicht vor, sich ihre Fehler von einem Fremden unter die Nase reiben zu lassen, der unangemeldet in ihrer Wohnung aufgetaucht war. Auch wenn er noch so gut aussah.

Um sich nicht die Blöße zu geben, beschloss sie, für einen kleinen Moment zu schweigen – auch wenn es ihr schwerfiel bei all den Fragen und Kommentaren, die ihr durch das Gehirn schossen. Stumm begann sie damit bis zehn zu zählen.

Erik stieß erleichtert die Luft aus. Offenbar tat dem Schwächling die Stille gut.

Bei acht gab sie auf. »Können Sie mir das erklären? Wieso hetzt mir mein Vater einen Einbrecher auf den Hals und stellt sich tot, wenn ich ihn deswegen zur Rede stellen will?«

»Das ist es ja. Ihr Vater ist seit heute Morgen verschwunden. Deshalb soll ich jetzt auf Sie aufpassen.«

Lizzi lächelte mitleidig. »Wie kann mein Vater Sie darum gebeten haben, wenn er nicht da ist?«

»Indem er einen ganzen Tag lang nichts auf seinem Instagram-Account postet.«

Lizzi verschluckte sich, als sie seine Worte hörte. »Mein Vater hat einen Instagram-Account?« Sie lachte auf, ein wenig zu schrill, aber die Vorstellung war einfach zu absurd. »Mein Vater weiß ja noch nicht einmal, wie man auf dem Handy eine App installiert.«

Wortlos holte Erik sein Mobiltelefon hervor und tippte auf den Startbildschirm. Ein Instagram-Konto öffnete sich, gefüllt mit zahlreichen Fotos, die Tag für Tag kommentarlos gepostet worden waren: gefüllte Kaffeetassen, leere Kaffeetassen, Kugelschreiber auf dem Schreibtisch, der dem Schreibtisch ihres Vaters verdammt ähnlich sah, dann ein Glas mit seinem Whiskey und ab und zu ein gefüllter Teller mit Essen, das tatsächlich dem Geschmack ihres Vaters entsprach.

Was war das hier für ein Spiel? Misstrauisch scrollte sich Lizzi durch die Bilder, dann sah sie sich vorsichtig um. Standen hier irgendwo versteckte Kameras herum, während ihre Kollegen in der Kanzlei sich schenkelklopfend über sie amüsierten?

Plötzlich stutzte sie, sah genauer hin: Auf dem jüngsten der Fotos war im Hintergrund auf einer Glasscheibe eine Spiegelung zu sehen, eine Gestalt, die ein Smartphone in der Hand hielt und gerade eine Blumenvase fotografierte.

Ihr Vater.

Das konnte nicht sein!

Sprachlos scrollte Lizzi zurück auf die Startseite und las den unbekannten Namen, unter dem ihr Vater Tag für Tag ein nichtssagendes Foto der Nachwelt und insbesondere Erik hinterlassen hatte.

»Karlheinz Pillgrim. Was soll das Ganze?«

»Das fragen Sie mich? Hat Ihr Vater Ihnen nichts davon erzählt?«

»Mein Vater ist Anwalt. Er hat seine Reputation zu bewahren, er postet nichts auf Instagram.« Entschlossen gab Lizzi ihm das Handy zurück. »Das muss ein Fake sein.« Sie war zufrieden, eine Lösung gefunden zu haben. Auch wenn sie sich noch nicht erklären konnte, wer für diesen Fake verantwortlich war.

»Ihr Vater arbeitet nicht als Anwalt.«

»Bitte?«

Geduldig wiederholte Erik seinen absurden Satz.

»Das ist doch Blödsinn.« Langsam verlor Lizzi die Geduld. »Mein Vater arbeitet als Anwalt, solange ich zurückdenken kann. Er war immer schon mein Vorbild. Warum, glauben Sie, habe ich denselben Beruf wie er gewählt?«

»Tja. Shit happens. Schätze, da haben Sie danebengegriffen.«

»Es reicht jetzt.« Auffordernd streckte Lizzi ihre Hand aus. Sie war jetzt ehrlich wütend. »Sie geben mir auf der Stelle den Schlüssel, und dann verschwinden Sie.«

Erik schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich habe es Ihrem Vater versprochen.«

»Nachts bei mir einzubrechen und mich zu belästigen?« Lizzi fauchte ärgerlich. »Los, den Schlüssel! Oder ich rufe die Polizei.«

Erik schien die Drohung nicht zu beeindrucken. Doch als er ihren Blick sah, legte er den Schlüssel auf ihre Handfläche. »Sie machen einen Fehler.«

»Das ist meine Wohnung und mein Leben«, antwortete Lizzi, während sie zur Wohnungstür ging und sie für ihn öffnete.

»Genau darum geht es: um Ihr Leben.« Erik zögerte. »Sie glauben mir nicht, oder?«

»Ist die Frage ernst gemeint?« Es war immer wieder unglaublich, wie begriffsstutzig Männer sein konnten. »War nett mit Ihnen, Erik, aber jetzt bin ich müde. Grüßen Sie meinen Vater. Und sagen Sie ihm, er soll ans Telefon gehen, wenn ich ihn anrufe, anstatt zu kneifen.«

Erik musterte sie stumm. Dann griff er in seine Tasche, holte einen Stift und eine benutzte Fahrkarte hervor und kritzelte eine Telefonnummer darauf. Er reichte Lizzi den Papierfetzen.

»Nur falls Sie es sich anders überlegen.«

Lizzi nahm die beschriebene Fahrkarte desinteressiert und lächelte ihn gespielt freundlich an. »Und tschüss.«

Auf der Schwelle drehte Erik sich noch einmal um. »Haben Sie eigentlich Ihren Vater je zusammen mit einem Mandanten gesehen?«

Lizzi lachte spöttisch auf. Was für eine Frage, ihr Vater war schließlich Anwalt, und da hatte man Mandanten und stritt sich für sie vor Gericht. Sie tippte sich zum Abschied mit zwei Fingern an die Stirn, dann schloss sie wortlos die Tür und lehnte erleichtert den Kopf gegen das kühle Holz.

Was für eine Nacht!

Doch der Keim des Zweifels war gesetzt. Auf einmal überlegte Lizzi, wann sie ihren Vater tatsächlich als Verteidiger in einem Prozess erlebt hatte. Sosehr sie ihr Hirn marterte, es fiel ihr keine Situation ein.

Unwillig schüttelte sie den Gedanken ab. Sie würde sich nicht von irgendeinem Fremden irgendwelchen Blödsinn einflüstern lassen. Ihr Vater war so gut, dass er Vergleiche aushandelte, ohne seine Zeit in einem Gerichtssaal verplempern zu müssen. Ihr Chef tat das auch, also war das nichts, worüber man sich wundern musste.

Wie um es sich selbst zu beweisen, ging Lizzi ins Bad und warf die Fahrkarte mit Eriks Telefonnummer in den Mülleimer.

Und Mandanten, dachte sie, hatte sie in der Kanzlei ihres Vaters auch noch nie gesehen.

Ärgerlich stopfte sich Lizzi ihre Stöpsel zurück in die Ohren. Jetzt half nur noch Kurt Cobain. Er vertrieb alle weiteren Gedanken. Wenigstens für den Moment.
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Als Lizzi am nächsten Morgen vom Gezirpe ihres Weckers aus dem Tiefschlaf gerissen wurde, brauchte sie eine Weile, bis sie bemerkte, dass Samstag war und es keinen Grund gab, so früh aufzustehen. Stöhnend warf sie sich wieder in das Kissen zurück. Die Nacht war unruhig gewesen, sie hatte von ihrer Mutter geträumt, die mit ihr am Fenster gestanden hatte, bevor sie ins Meer gestürzt war und Lizzi sie nicht retten konnte.

Es war nicht das erste Mal, dass Lizzi diesen Albtraum erlebte, er hatte sie ihre gesamte Schulzeit hindurch begleitet. Sie gab einer abenteuerlichen Geschichte von einer Klippenwanderung die Schuld, ihre Mutter hatte sie ihr vorgelesen – früher, als sie noch gelebt hatte. Warum der Albtraum plötzlich wieder in ihr aufbrach, war Lizzi ein Rätsel. Sie hatte das Buch seit Jahren nicht mehr in der Hand gehabt – zuletzt, als sie es aus ihrem Bücherregal in eine Kiste im Keller verbannt hatte, in der auch ihr stark ramponierter Stoffeisbär Ruby lagerte.

Lizzi fingerte nach ihrem Smartphone und wählte die Handynummer ihres Vaters. Wenn sie ihn mit ihrem Anruf aus dem Bett holen sollte, wäre das nur gerecht – hätte er eben am Abend vorher rangehen sollen. Doch die Computerstimme, die sich meldete, behauptete ein zweites Mal, dass die Nummer nicht erreichbar sei. Unmöglich! Verärgert würgte Lizzi die ignorante Computerbraut ab und versuchte es stattdessen auf dem Festnetzanschluss ihres Vaters. Aber auch hier blieb sie mit dem Anrufbeantworter alleine. Diesmal hinterließ Lizzi eine Nachricht, und ihr Ton ließ keinen Zweifel daran, dass sich ihr Vater bitte schön unverzüglich bei seiner einzigen Tochter melden sollte, weil sie ihn sonst offiziell vorladen würde.

Es war nicht in Ordnung, fand Lizzi, dass sie sich als Tochter Sorgen machen musste, wo sich ihr Vater herumtrieb. Wieso hatte er ihr nicht Bescheid gesagt? Vertauschte Rollen. Auch wenn sie davon überzeugt war, dass es eine banale Erklärung für alles gab, verfluchte sie Erik, der ihr den Sorgenfloh ins Ohr gesetzt hatte.

Nachdem Lizzi mit Duschen, Anziehen und Frühstück fertig war, ihre komplette Wohnung auf Vordermann gebracht hatte und ihr Handy immer noch nicht klingeln wollte, hatte sie keine Lust mehr abzuwarten. Kurzentschlossen schlüpfte sie in ihre Schuhe und machte sich auf den Weg, um ins Westend zu fahren. Der Samstag war sowieso im Eimer, da konnte sie den Weg nutzen, um sich die Sätze zurechtzulegen, die sie ihrem Vater an den Kopf werfen würde, sobald er ihr die Tür öffnete. Sie war gespannt, was er zu seiner Verteidigung vorzubringen hatte.

Seit vielen Jahren schon lebte ihr Vater in einem zurückhaltend verzierten Gründerzeithaus direkt am Palmengarten. Lizzi mochte die Wohnung mit ihren knarzenden Parkettböden und dem traumhaften Ausblick auf die Parkanlage, auch wenn ihr das Wohnviertel viel zu aufgeräumt und ordentlich war. Aber es war perfekt für ihren Vater, der Lizzi ähnlich aufgeräumt und durchorganisiert vorkam. Umso mehr zermarterte sie sich während der Fahrt mit der Straßenbahn das Hirn, wie all die Dinge, die Erik Einbrecher zu ihr gesagt hatte, zu ihrem Vater passen könnten. Es gab nur eine Antwort: unmöglich. Lizzis Gedanken beruhigte diese Antwort nicht.

Eine halbe Grübelstunde später erreichte sie die Wohnstraße, in der ihr Vater lebte und die direkt an den Park grenzte. Die Frühlingsidylle, die sich vor ihr ausbreitete, war unverschämt schön, mit aufknospendem Grün an den Alleebäumen und langsam verblühenden Spaziergängern darunter. Die Grauköpfe, die sich die edle Lage leisten konnten, flanierten zufrieden in der Sonne. Lizzi hatte kein Auge für die Umgebung, ihre Aufmerksamkeit galt dem Wohnhaus ihres Vaters. Während sie sich dem Eingang näherte, scannten ihre Augen die Fenster im zweiten Stock. Sah alles ganz normal aus, beruhigte sie sich und ging einen Schritt schneller.

Plötzlich stoppte etwas ihren Lauf: Es war ein Männerkörper, groß und athletisch, mit einem roten Haarschopf an der Spitze über einem ziemlich blassen Gesicht. Fluchend taumelte Lizzi zurück, ihre Handtasche rutschte von der Schulter und fiel auf den Boden. Der Inhalt ergoss sich in einem Schwall auf das Pflaster.

Verärgert stemmte Lizzi ihre Arme in die Seite. »Das kann doch wohl nicht wahr sein!«, beschwerte sie sich empört. »Für euch Männer sind Frauen nichts als Gegenstände, die man hin und her schubst, wie es einem passt, nicht wahr? Wie’s mir dabei geht, interessiert euch nicht. Und wenn’s euch zu blöd wird, haut ihr einfach ab, ohne was zu sagen. Noch nicht mal ans Telefon geht ihr!« Lizzi erdolchte den sprachlosen Rothaarigen mit ihren Blicken, bevor sie in die Knie ging, um die aus ihrer Tasche gepurzelten Utensilien einzusammeln.

Der Mann, der sie angerempelt hatte, sah sie stumm und blassgesichtig an, offenbar fehlten ihm die Worte für eine angemessene Erwiderung. Sein Begleiter, ein Mann mit durchdringendem Blick über der schwarzen Lederjacke, bückte sich, um Lizzi zu helfen.

»Sorry«, entschuldigte er sich mit einem zarten englischen Akzent, »mein Kollege spricht nicht gut Deutsch.« Mit einem Lächeln reichte er ihr eine Puderdose.

Lizzi schnappte sie sich gereizt. »Das erklärt alles. Ich dachte schon, er hat keine Augen im Kopf.«

Das Lächeln des Lederjacken-Mannes fror ein.

Ohne die beiden weiter zu beachten, quetschte sich Lizzi an den ungehobelten Rammböcken vorbei und eilte auf den Eingang des Wohngebäudes zu. Genau vor ihr fiel leise klickend die Haustür ins Schloss, die zwei Männer mussten das Gebäude gerade erst verlassen haben. Wenigstens die Tür hätten sie ihr aufhalten können! Seufzend holte Lizzi ihren Schlüssel hervor und entriegelte das Türschloss. Die Begegnung, dachte sie beim Treppensteigen mit kämpferischem Optimismus, war das perfekte Warm-up für ihr Vorhaben, ihrem Vater den Kopf zu waschen. Er sollte sich besser warm anziehen!

Im zweiten Stock angekommen klingelte sie, ohne abzusetzen, dreimal hintereinander an seiner Wohnungstür. Lizzi wartete eine Weile, klingelte erneut, schloss dann mit ihrem Schlüssel die Tür auf und trat ein. »Ich bin’s, Paps«, rief sie, »und ich bin nicht gut gelaunt!«

In der Wohnung blieb es still. Keine Bodendiele knarrte, keine Tür öffnete sich. Der Flur lag im Dunkeln, obwohl draußen die Sonne schien und die meisten Türen große Glaseinsätze besaßen. Irritiert schaltete Lizzi das Licht an und betrat das Wohnzimmer. Es war verlassen, wie alle anderen Zimmer auch, ihr Vater war nicht da. Und aus irgendeinem Grund hatte er alle Vorhänge zugezogen, bevor er gegangen war.

Stirnrunzelnd sah sich Lizzi um. Irgendetwas war anders als sonst, die Wohnung wirkte seelenlos und unpersönlich. Lizzi brauchte einen Moment, bis sie den Grund herausfand: Zwar standen die Möbel ihres Vaters an ihren Plätzen, aber es lag nichts herum – keine Bücher, keine Zeitungen und auch keine handschriftlichen Notizen, die ihr Vater sonst gern in der ganzen Wohnung verteilte. Im Wohnzimmerregal fehlten die Bücher, im Schlafzimmer alle Kleidung, und der Schreibtisch im Arbeitszimmer war bis auf eine einsame Lakritztüte komplett leergeräumt. Selbst die Fotos von Lizzi und ihrer Mutter, die sonst über dem Sessel im Wohnzimmer hingen, hatte ihr Vater entfernt. Nur die Staubränder, die die Rahmen an der Wand zurückgelassen hatten, zeugten von ihrer Existenz.

Lizzi, die so leicht nichts umwarf, musste sich aufs Sofa setzen. Was war hier passiert? Zwar war ihr Vater immer für eine Überraschung gut, aber das hier war anders. So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt. Fast schien es, als sei ihr Vater heimlich ausgezogen.

Bedrückt blickte sie sich in der verlassenen Wohnung um. Ein kleiner gemeiner Gedanke schlich sich in ihr Hirn, und der gefiel ihr überhaupt nicht. Würde ihr Vater es tatsächlich fertigbringen, alle Brücken zu ihr abzubrechen, heimlich, ohne ihr etwas zu sagen? Eine scheußliche Vorstellung, Lizzi schob sie schnell wieder zur Seite. Nein, es musste für all das einen triftigen Grund geben. Einen längeren Auslandsaufenthalt zum Beispiel, das wäre eine Möglichkeit. Aber warum hatte er ihr nichts davon erzählt, als sie sich vor zwei Wochen in einem Café getroffen hatten? Vielleicht wollte er die Wohnung verkaufen und sie damit überraschen. Doch auch diesen Gedanken verwarf sie sofort wieder. Ihr Vater liebte diesen Ort und würde niemals freiwillig weggehen. Aber warum sonst war die Wohnung bis auf den letzten Bleistift ausgeräumt? So etwas machte man doch nur, wenn man wirklich alles hinter sich lassen wollte.

Lizzis Blick fiel auf die Schreibtischplatte, auf der noch das Telefon stand. Obwohl es kaum zwei Stunden her war, dass sie den Anrufbeantworter besprochen hatte, war das Display dunkel, und das rote Lämpchen blinkte nicht. Ihre Nachricht wurde nicht angezeigt. Wie elektrisiert sprang Lizzi auf und eilte zum Schreibtisch: Ihr Vater musste ihren Anruf abgehört haben. Warum hatte er nicht zurückgerufen? Ganz sicher war die Aufnahme unverständlich gewesen. Aufgeregt und angespannt zugleich drückte Lizzi die Wiedergabetaste und lauschte ihrer eigenen Stimme auf der technisch einwandfreien Aufnahme.

Was ging hier vor sich?

Ihre aus dem Lautsprecher scheppernde Stimme verstummte, es war wieder still in der Wohnung, bis auf das leise Rauschen einer Wasserleitung irgendwo im Haus. Nachdenklich ließ sich Lizzi auf den Schreibtischstuhl fallen. Der fiese kleine Gedanke kroch wieder in ihr Hirn. Konnte es sein, dass ihr Vater sie im Stich gelassen hatte? Es war unglaublich, aber das, was sie gestern Abend von diesem Erik erfahren hatte, und das, was sie gerade selbst erlebte, deckte sich. Ihr Vater ist seit heute Morgen verschwunden, erinnerte sie sich an Eriks Worte.

Lizzi schaltete in den Anwaltsmodus und versuchte, die Situation aus der Distanz heraus zu analysieren – eine Herausforderung, wenn man selber die Mandantin war. Was, fragte sie sich, sprach für die These, dass ihr Vater sie im Stich gelassen hatte? Drei Dinge: Er hatte es nicht für nötig gehalten, ihr von Erik zu erzählen, er hatte sie nicht in seine Pläne eingeweiht, und er hatte sie nicht zurückgerufen, obwohl sie ihn darum gebeten hatte. Müsste sie alles auf einen Nenner herunterbrechen, dann auf die Erkenntnis, dass sie ihrem Vater nicht wichtig genug war. Punkt.

Aber, wandte die Anwältin in ihr ein, ihr Vater hatte ihr Erik geschickt. Die Mandantin fuhr der Anwältin sofort über den Mund: Dass Erik ohne ihr Wissen einen Schlüssel von ihrer Wohnung bekommen hatte, empfand sie als großen Vertrauensmissbrauch. Ohne Vorwarnung war er in ihrem Badezimmer aufgetaucht, um sie zu erschrecken und zu beleidigen, er wusste peinliche Details von ihr und ihren Exfreunden, und er kannte den Instagram-Account ihres Vaters, dem sie ganz sicher auch gerne gefolgt wäre, trotz des fremden Namens und der idiotischen Fotos.

Eines stand fest: Ihr Vater hatte sie jahrelang angelogen.

Wut stieg in ihr hoch. Oder war es Verletztheit? Ständig behauptete ihr Vater, dass er sie liebte. Aber was bedeuteten schon schöne Worte? Da war es wieder, das bedrückende Gefühl der Einsamkeit, das ihr aus Kindheitstagen noch so vertraut war. Die Verzweiflung, als ihre Mutter von einem Moment auf den anderen nicht mehr da war und ihr Vater sich plötzlich nicht mehr für sie interessierte. Wie sonst konnte man die Einweisung in das Internat, in das er sie abgeschoben hatte, deuten? Ohne Lizzi zu fragen, was sie davon hielt, hatten sie England Hals über Kopf verlassen, immerhin ihre Heimat, zumindest damals. Und wenn er sie in den Ferien zu sich holte, war er immer in Gedanken gewesen oder hatte anderes zu tun, als sich mit ihr zu beschäftigen. Um seine Aufmerksamkeit zu erringen, hatte sich Lizzi immer etwas Neues einfallen lassen müssen – meistens hatte sie einfach so lange auf ihn eingeredet, bis er sich endlich um sie kümmerte.

Lizzi schob all die unliebsamen Gedanken beiseite. Warum sollte sie sich längst überwundenen Gefühlen hingeben, nur weil ihr Erzeuger sich idiotisch und unsozial verhielt? Kurzentschlossen griff sie nach ihrem Handy und wählte die Festnetznummer ihres Vaters, dann wartete sie ab, bis das Klingeln des Telefons vor ihrer Nase endete und der Anrufbeantworter ansprang. Mit grimmigem Gesichtsausdruck lehnte sie sich im Schreibtischstuhl zurück und sprach ihrem Vater eine Nachricht aufs Band.

»Hallo, Papa. Bin gerade bei dir zu Hause. Gemütlich und kuschlig hast du es hier. Falls du mir etwas zu sagen hast, melde dich bitte noch vor Weihnachten … Ach ja, an Weihnachten bin ich diesmal übrigens nicht hier, ich reise mit Brad nach Venedig!«

Brad? Der letzte Satz war Lizzi ungewollt herausgerutscht, schnell legte sie auf. Sie kannte keinen Brad (abgesehen von Angelina Jolies zwar nicht mehr taufrischem, aber immer noch höllisch gut aussehendem Ex). Auch hatte sie weder einen blassen Schimmer, was sie an Weihnachten ohne ihren Vater anstellen sollte, nachdem sie ihr gesamtes Leben lang Heiligabend mit ihm zusammen verbracht hatte, noch würde sie es sich antun, sich mit einem Schwarm verrückt gewordener Touristen durch die Lagunenstadt zu schieben. Bei so vielen Notlügen in einem einzigen Satz war es nur eine Formsache, dass es noch ganze sieben Monate bis Weihnachten dauerte.

Doch das Einzige, was für Lizzi zählte, war die Botschaft an ihren Vater: Sie wusste über seine Geheimniskrämerei Bescheid und kam sehr gut ohne ihn zurecht. Irgendwann würde er wieder auftauchen, um sich um die Möbel und den Verkauf der Wohnung zu kümmern, und dann würde er seinen Anrufbeantworter abhören, mit schlechtem Gewissen, wie Lizzi hoffte. Ob sie sich so lange gedulden könnte, wusste sie nicht, aber wenigstens hatte sie etwas Dampf abgelassen.

Weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, durchsuchte Lizzi noch einmal die Wohnung. Eine Antwort darauf, warum sich ihr Vater so seltsam benahm, fand sie jedoch nicht.

Normalerweise hatte Lizzi bei ihren Fällen immer eine Idee, was zu tun war und wie es weiterging. Warum diesmal nicht? Weil es sich um ihren Vater handelte und sie emotional zu nah dran war? Lizzi seufzte. Womöglich würde nur ein Psychologe das Verhalten ihres Vaters deuten können. War das die Lösung? Lizzi zögerte: vermutlich nicht. In ihrer Studienzeit hatte sie ihre Wohnung mit einer Psychologiestudentin geteilt. Schnell hatte sie herausgefunden, dass ihre Mitbewohnerin einen an der Waffel hatte und ihr Studium mit einem Gruppentherapieplatz verwechselte. Darüber hinaus verfügte sie über eine erstaunliche Bandbreite an Verschwörungstheorien und hielt, nachdem sie ihre Tabletten abgesetzt hatte, Lizzi für eine außerirdische Geheimagentin, die den Kühlschrank in eine Abhörstation umfunktioniert hatte. Obwohl die Wohngemeinschaft nicht lange hielt, hatte Lizzi seitdem Schwierigkeiten, Psychologen für voll zu nehmen. Bedauerliche Sippenhaft nannte sie das. Lizzi war klar: Ein Psychologe würde ihr auch nicht weiterhelfen.

Was sie jetzt bräuchte, dachte Lizzi, wäre ein lässiger Detektiv, der sich, ohne eine Miene zu verziehen, ihres Falles annahm und drei Tage später mit Schwarz-Weiß-Fotos zurückkam, die ihren Vater mit seiner neuen Geliebten zeigten. Bei dieser Vorstellung musste Lizzi grinsen. Eine ihrer schönsten Kindheitserinnerungen war die an jenen Abend, an dem ihre Mutter einen uralten Philip-Marlowe-Film angesehen hatte, mit dem unsterblichen Humphrey Bogart als megacoolem Privatdetektiv, während sie selbst Nägel kauend hinter dem Sofa kauerte. Sie hatte gedacht, dass sie unbemerkt ins Wohnzimmer geschlichen war, bis ihre Mutter bei einer wirklich unheimlichen Szene hinter die Sofalehne gelangt und ihr die Augen zugehalten hatte.

Lizzi merkte auf: Warum nicht selbst mit kriminalistischem Spürsinn vorgehen? Einer Eingebung folgend sprang Lizzi auf und verließ die Wohnung. Hier gab es nichts mehr für sie zu tun, sie hatte eine bessere Idee: Briefkästen verrieten manchmal mehr Dinge über ihre Besitzer, als ihnen lieb war.

Eilig lief sie die Treppenstufen hinab bis zum Hausflur, in dem die Briefkästen in einer langen Reihe an der Wand angebracht waren. Erstaunt stellte sie fest, dass das Namensschild ihres Vaters schon entfernt worden war. Ihr Vater schien es ja sehr eilig gehabt zu haben wegzukommen. Lizzi holte ihren Schlüsselbund hervor, an dem der Zweitbriefkastenschlüssel ihres Vaters hing, und entriegelte den namenlosen Briefkasten. Doch zu ihrer Enttäuschung lag nichts darin als eine Infopost einer Bank und ein Pizzabringdienst-Flyer.

Vielleicht war es doch gut, dass sie Anwältin und nicht Detektivin geworden war.

Gerade als Lizzi den Briefkasten wieder schloss, hörte sie in den oberen Stockwerken eine Tür zufallen, kurz darauf kam jemand mit schleppenden Schritten die Treppe herunter. Es war Frau Kirschner, die nette alte Nachbarin ihres Vaters, wie praktisch. Die Gespräche mit ihr konnten sich zwar in die Länge ziehen, weil sie gern und ausdauernd plauderte, doch sie war hilfsbereit und wusste womöglich mehr über ihren Vater. Immerhin wohnte sie im selben Stockwerk wie er.

Lizzi fiel gleich mit der Tür ins Haus.

»Wissen Sie, wann mein Vater wiederkommt? Ich wollte ihn überraschen«, log sie.

Frau Kirschner holte tief Luft, um sich auf den in ihr aufsteigenden Redefluss optimal vorzubereiten. »Sie auch? Hat Ihr Vater Geburtstag? Wie schön, dass sich in Ihrer Familie alle untereinander kümmern«, sagte sie, »aber ich muss Sie leider enttäuschen, Kindchen, ich habe Ihren Vater länger nicht gesehen. Ich bin erst gestern aus der Kur gekommen, weil meine Beine so …«

»Was meinen Sie damit?«, unterbrach Lizzi sie erbarmungslos. Sie hatte keine Zeit für Nettigkeiten, sie musste sich für das Schlimmste wappnen. Nach allem, was seit dem gestrigen Tag passiert war, hätte sie nicht mit der Wimper gezuckt, wenn sie von Frau Kirschner erfahren würde, dass ihr Vater einen Harem von Frauen besaß und sie kein Einzelkind war, sondern mit ihren Halbgeschwistern eine Fußballmannschaft zusammenstellen könnte.

»Wissen Sie nicht, was eine Kur ist, Kindchen, da kann man …«

»Ich weiß, was eine Kur ist, ich meine das andere, was Sie gesagt haben, das über unsere Familie.« Lizzi zwang sich zu einem Lächeln. Immerhin konnte die arme Frau nichts dafür, dass Lizzis Leben in Scherben lag.

»Über Ihre Familie?«, überlegte Frau Kirschner konzentriert. »Was habe ich denn da gerade gesagt?«

»Dass wir uns umeinander kümmern.«

»Ach ja. Jetzt hab ich’s wieder. Ich meine Ihre beiden älteren Brüder! Zwei so höfliche Männer. Das muss ich sagen.«

Lizzis Wimpern zuckten merklich, und sie grinste schief. »Meine … Brüder, sind Sie sicher?«

Frau Kirschner nickte strahlend.

»Was … was wollten die denn hier?«

»Ihren Vater überraschen. So wie Sie. Habe ich das nicht schon gesagt? Ach Gott, jetzt werde ich doch dement. Ich glaube, ich muss dringend zum Arzt.«

»Haben die beiden erzählt, was sie vorhaben?«, bohrte Lizzi. »Nicht dass wir die gleiche Überraschung planen und alles für die Katz ist.«

»Nein. Nur dass sie in die Wohnung Ihres Vaters müssten und ob ich ihnen aufschließen könnte. Das habe ich natürlich gern gemacht. Seit dem Wasserrohrbruch vor fünf Jahren habe ich einen Schlüssel von Ihrem Vater.« Erneut holte sie Luft, um nachzutanken. »War aber schon ein bisschen naiv von Ihren Brüdern, ohne Schlüssel zu kommen. Das muss ich sagen. Wenn ich nicht da gewesen wäre, wären sie völlig umsonst hier gewesen. Tagsüber sind die meisten doch unterwegs, sie sind ja nicht alle so alt wie ich, wobei …«

Beherzt ging Lizzi dazwischen. »Aber Sie haben doch bestimmt mal kurz einen Blick auf die Überraschung geworfen, oder?« Lizzis Ton klang schärfer als beabsichtigt.

»Also, Kindchen, ich geh doch nicht einfach in eine fremde Wohnung«, antwortete Frau Kirschner entrüstet. »Alt bin ich vielleicht, aber nicht neugierig!«

Leider, seufzte Lizzi innerlich.

»Warum fragen Sie Ihre Brüder nicht selbst?«

»Ich sehe sie so selten …«

»Ach, wie schade. Sie müssen sie vorhin ganz knapp verpasst haben. Es ist höchstens eine halbe Stunde her, dass sie wieder gegangen sind.«

Lizzi horchte auf. »Warten Sie: Beide sind kräftig gebaut, der eine rothaarig und etwa so groß und der andere einen Kopf größer?« Sie hielt ihre Hände in die Luft, um die Größen anzuzeigen.

»Ja. Haben Sie denn noch andere Brüder?«, fragte Frau Kirschner erstaunt.

»Nein. Die sind nur so schnell gewachsen, man weiß ja nie.« Lizzi lächelte verlegen. »Ich sag ja, wir sehen uns so selten, und der eine spricht nicht gut Deutsch.«

Zu spät bemerkte Lizzi, wie verrückt das klingen musste. Frau Kirschner runzelte die Stirn, ihre Gehirnzellen arbeiteten garantiert auf Hochtouren.

»Ich dachte, er ist schüchtern«, sagte sie verwirrt. »Kein Deutsch – das ist aber sehr selten … wir leben ja hier in Deutschland.«

»Ich meinte natürlich Hochdeutsch.«

Frau Kirschner schlug sich lachend die Hand gegen ihre Stirn.

»Ach Gott, da bin ich aber beruhigt! Dass es so was noch gibt, nur Dialekt zu sprechen … Ist wie bei mir zu Hause, früher. Ich find das schön, das können ja gar nicht mehr so viele, und ich habe das auch fast verlernt. Aber wenn ich mich bemühe, dann geht das noch, warten Sie …«

Lizzi nickte freundlich und beeilte sich wegzukommen, bevor Frau Kirschner ihre gesammelten Dialektkünste zum Besten geben konnte. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn sie in letzter Sekunde doch noch neugierig werden sollte und Lizzi zu ihrer Familiengeschichte befragen würde. Einen dringenden Termin vorheuchelnd verabschiedete sie sich eilig und verließ das Haus.

In Lizzis Kopf schwirrte es. Ihr Vater, der ehrenwerte und angesehene Jurist, begann sich vor ihr in Luft aufzulösen. Sollte sie tatsächlich zwei Brüder haben, dann war die erste Begegnung mit ihnen jedenfalls gründlich in die Hose gegangen. Lizzi hoffte darauf, dass die gute Frau Kirschner nur durcheinander war und die Brüder in Wirklichkeit Paketboten waren, die ein Überraschungspäckchen zu überbringen hatten. Alles würde sich als ein riesengroßes Missverständnis herausstellen, und hinterher würden sie und ihr Vater sich vor Lachen auf der Couch kugeln.

Doch seit wann kamen Paketboten zu zweit?

Ein spezieller Lieferservice, beruhigte sie sich.

Und wo war das Päckchen geblieben, dass sie in die Wohnung gebracht hatten?

Mit gerunzelter Stirn klemmte Lizzi ihre Tasche unter den Arm und schritt zügig weiter. Sie hatte keine Ahnung.

Lizzi war schon auf halben Weg zurück nach Hause und damit beschäftigt, die vielen Fragen in ihrem Kopf zu sortieren, als ihr die Idee kam, kurz in der Kanzlei ihres Vaters vorbeizuschauen. Vielleicht, überlegte sie, hielt er sich dort auf. Zwar war es Samstag, und ihr Vater arbeitete nicht gerne am Wochenende, aber als Jurist konnte man sich das nicht immer aussuchen.

Lizzi atmete tief durch. Falls es sich herausstellen sollte, dass ein wichtiger Prozess oder ein prominenter Mandant der Anlass für das sang- und klanglose Verschwinden ihres Vaters war, könnte sie das eher tolerieren als jeden anderen Grund, über den sie in den vergangenen Stunden nachgedacht hatte.

Für einen kurzen Moment beschwingt verließ sie an der nächsten Haltestelle die Straßenbahn. Doch während sie ihrem Ziel entgegenging, verflüchtigte sich die Hoffnung auf eine einfache Lösung. Denn wenn sie ehrlich zu sich war, fiel ihr kein Anlass ein, warum man als Anwalt wegen eines Mandanten untertauchen sollte. Andersherum schon eher: Dass ein Mandant die Anwaltskosten nicht zahlen wollte oder konnte und die Rechnungen mit dem Stempel unbekannt verzogen zurückkamen, passierte leider immer wieder.

Ein Gedanke schoss ihr in den Kopf und gesellte sich zu den vielen anderen, die sich dort schon tummelten. Was, wenn ihr Vater auf der Flucht vor einer Frau war? Das könnte vieles erklären, auch die Brüder. Aber hätte sie nicht all die Jahre davon etwas mitbekommen müssen? Ihr rutschte, wurde Lizzi klar, gerade der Boden unter den Füßen weg. Alles war möglich, weil sie offenbar nicht wusste, wer ihr Vater wirklich war – nach nur zwölf Stunden Grübeln traute sie ihm alles zu, sogar ein Zweitleben mit erwachsenen Kindern. Eriks Hinweis, ihr Vater habe noch nie einen Prozess geführt, war als vertrauensbildende Maßnahme nicht gerade förderlich.

Die Straße, in der sich die Kanzlei befand, lag am Rand des Bankenviertels, in dem so viel Leben herrschte wie in ihrem Schlafzimmer während der vergangenen Monate: Die Straßen waren wie leergefegt. Lizzi wusste, mit Beginn der neuen Arbeitswoche würde sich das Viertel wieder füllen, anders als ihr Schlafzimmer, so viel war klar. Ungehalten schob sie den Gedanken beiseite und eilte weiter.

Eine streunende Katze beobachtete neugierig, was die einsame Fußgängerin vorhatte. Lizzi interessierte sich nicht für sie, genauso wenig wie für all die ausgestorbenen Büros, an denen sie vorbeikam. Zielstrebig lief sie auf den Eingang der Kanzlei zu. Nichts rührte sich hinter den Fenstern, im Inneren des Büros war es dunkel, die Jalousien waren heruntergelassen. Lizzi ging die Stufen zum Eingang hinauf und stellte sich auf die Zehenspitzen, um durch die abgetönte Frontscheibe nach innen zu linsen. Sie musste die Hände gegen das Glas legen, um ihre Augen vor der Reflexion der Sonne zu schützen.

Knarrend gab der Türflügel nach.

Erstaunt drückte Lizzi die Tür auf. »Hallo? Ist jemand hier?«

Niemand antwortete.

Zögernd trat Lizzi ein und sah sich im Eingangsbereich um, der zugleich als Sekretariat und Wartezimmer diente. Die Sekretärin war nicht da. Wieso sollte sie auch? Schließlich war Samstag, erinnerte sich Lizzi. Wochenende! Sie war die Einzige, die so dumm war, ihre wertvolle Freizeit damit zu verbringen, kreuz und quer durch Frankfurt zu laufen und nach ihrem Vater zu suchen, statt es sich zu Hause vor dem Fernseher gemütlich zu machen.
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